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	Das Gasthaus lag auf dem Weg zu seinem Ziel. Obwohl er von dort nur noch drei Fahrtstunden entfernt war, kehrte er ein, um etwas zu essen und ein Bier zu trinken. Der junge Mann parkte seinen alten VW, der rund dreißig Jahre auf dem Buckel hatte und noch das kleine Heckfenster, auf dem unbefestigten Platz vor dem Haus. Die Wirtschaft besaß kleine, bleigefasste Fenster und eine niedrige Holztür. Der Gast, knapp eins achtzig groß, musste sich bücken, um nicht mit dem Kopf an den eingekerbten, alten Querbalken aus massivem Eichenholz zu stoßen, in den dunkel und verschnörkelt die Jahreszahl 1532 geschnitzt war. Das buntbemalte Blechschild, gefasst in einen brüchig aussehenden Eisenrahmen, stammte offensichtlich auch aus dieser Zeit. Es zeigte eine altmodische Szene, eine zweispännige Kutsche, aus der Damen und Herren stiegen. Auf dem Dach des Gefährts türmten sich Koffer und Reisekisten. Die Kutsche stand vor einer Abbildung des Hauses, vor dem der Ankömmling seinen VW geparkt hatte.


	Der Gasthof hieß Berry ’s Comfortable Inn. Das musste er damals gewesen sein. Aber in den letzten vierhundert Jahren schienen die Besitzer kein Interesse oder kein Geld gehabt zu haben, dem Anspruch comfortable gerecht zu werden. Heute war das Haus alt, das Notwendigste daran war restauriert, die alten Balken hatten offensichtlich erst kürzlich einen neuen Schutzanstrich erhalten und wirkten dadurch umso massiger. Das Haus war einstöckig, hatte früher offenbar mitten im Wald gelegen. Noch immer war die Gegend waldreich, denn hinter dem landhausähnlichen Gebäude breitete sich ein ausgedehntes Gebiet mit Bäumen aus. Berry ’s Comfortable Inn lag dreihundert Meter von der nach Pembroke führenden Hauptverkehrsstraße entfernt. Ein gepflasterter Weg zweigte dort ab. Die Besitzer des Landhauses waren gleichzeitig auch die Herren der umliegenden Wälder.


	Hinter der Tür lag gleich der Schankraum. Die beiden Autos und die Fahrräder draußen vor dem Gasthof ließen keinen Schluss darauf zu, wie stark besetzt Berry 's Inn tatsächlich war. An den Tischen drängten sich die Menschen und die Bedienung - ein junges, gertenschlankes Mädchen - kam gerade zwischen den Reihen durch, um ihre Bierlast zu den einzelnen Gästen zu bringen. Lautstarke Unterhaltungen wurden geführt. Etwa dreißig Gäste waren anwesend, ein Drittel davon Frauen unterschiedlichen Alters.


	Einige Männer und Frauen saßen an der Bar, hinter der eine dralle Wirtin stand, die in ihrem Ausschnitt große Brüste zur Schau stellte. Die Frau hatte mittelblonde, lockige Haare und bewegte sich trotz Leibesfülle erstaunlich wendig hinter dem Tresen. Sie lachte silberhell, bediente flott und griff immer wieder nach einem zusammengeknüllten Tuch mit roten Streifen, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen, der ununterbrochen perlte. Sie redete viel und sprach auf einen links sitzenden jungen Mann ein, der etwa in Rolf Salwins Alter sein mochte. Dieser Mann hatte dunkles Haar, trug einen Bluejeans-Anzug und hatte auf dem Boden neben sich einen Rucksack stehen.


	„Geister!“, hörte der Eintretende die klare Stimme der dicken Wirtin und steuerte direkt auf die Bartheke zu. An den kleinen, klapprigen Tischen ringsum gab’s nirgends mehr einen freien Platz. An der Theke erspähte Salwin noch einen Hocker und nahm ihn sofort in Beschlag. „Geister und Spuk gibt’s hier überall, junger Freund. Die begegnen Ihnen auf Schritt und Tritt...“ Die Wirtin sprach zu dem Mann mit dem Rucksack, und die anderen hörten teils amüsiert grinsend, teils aufmerksam und ernst lauschend zu. „Da müssen Sie nicht weit gehen. Im Dorf unten ... da stehen genug Häuser. Hier unterm Dach spukt’s, sogar hier an der Theke ..."


	Da grinste der Angesprochene und schüttelte den Kopf. „So leichtgläubig bin ich nun auch wieder nicht... Ehrlich, Frau Wirtin, ich bin interessiert an echten Gespenstergeschichten. Nicht an dummem Gerede ...“


	Rolf Salwin wurde hellhörig, als er die Antwort vernahm, nicht wegen ihres Inhalts, sondern wegen des Klangs der Worte. Dieser Mann sprach ein gutes Englisch, aber er konnte seine deutsche Herkunft nicht verleugnen.


	„Darüber werde ich noch mit Ihnen sprechen junger Freund“, rief die korpulente Frau und eilte an das entgegengesetzte Ende der Theke, wo ein Einheimischer demonstrativ sein leeres Glas in die Luft streckte.


	„Das ist kein Quatsch ... Mary sagt die Wahrheit“, schaltete sich ein älterer Mann ein, der neben dem Deutschen in der Ecke saß. „Hier spukt’s wirklich. Noch nie etwas von Tim Cooley, dem Jäger, gehört?“


	„Tim Cooley? Ich kenn nur einen Tom Dooley. Den haben sie aufgeknüpft ...“ Der Sprecher machte die Geste des Schlinge-um-den-Hals-Legens. Rolf Salwin zog sich den leeren Hocker zurecht, nickte grüßend und konnte das weitere Gespräch nun aus allernächster Nähe mitverfolgen.


	„Ich meine unseren Tim Cooley, der in den Wäldern umgeht. Damals, um 1540 herum, hat er hier in dem Gebiet gehaust und war ein gefürchteter Wilderer. Die Männer um King Henry VIII. haben ihn gejagt. Aber er hat sich nicht fangen lassen. Er hat sich erhängt. Seither geht sein Geist um.“


	Der junge Mann in dem Bluejeans-Anzug nickte. „Damit bin ich einverstanden, Sir... Ich bin dankbar für jeden Tipp, den ich kriege. Aber ich mein’s wirklich ernst. Auf den Arm nehmen lasse ich mich nicht. Ihr wollt mir also weismachen, dass der gute Tim Cooley seine Angewohnheit nicht lassen kann und regelmäßig weiter hierherkommt und seine Biere zwitschert, wie?“ Der alte Engländer lachte rau. „Wenn’s nur das wäre, Fremder... Er kann auch seine alte Angewohnheit nicht lassen und greift den Mädchen und Frauen an der Bar schamlos unter den Rock.“


	„Ein toller Bursche!“ Der Mann im Bluejeans-Anzug hob die Augenbrauen. „Ich bin zwar auf der Suche nach Gespenster- und Spukhäusern, nach Ruinen, alten Schlössern und Türmen - aber so etwas habe ich noch nicht gehört. Und wann kommt er wieder?" Martin Bernauer, der diese Worte sagte, feixte. „Vielleicht ist er schon mitten unter uns, wer weiß... wenn die ersten Mädchen wie am Spieß brüllen, wissen wir, woran’s liegt. Tim Cooley, der Lüstling, hat wieder zugeschlagen ...“


	Rolf Salwin nutzte die Gesprächspause, um sich einzuschalten. Er sprach Deutsch, und Bernauer, auf den die massige Wirtin wieder zueilte, war erstaunt, einen Landsmann in dem alten Gasthof zu treffen. „Bin auf dem Weg in den Süden“, erläuterte Salwin auf eine Frage des Anderen. „Von da aus will ich nach Irland. Will ne Bootsfahrt auf dem Shannan unternehmen. Hab drüben ne Freundin, die auf mich wartet. Und wo kommst du her?“


	Bernauer deutete auf seinen Rucksack, der mit bunten Aufklebern bedeckt war. „Von überall und nirgends, wie du siehst. Letzte Station war London. Davor hielt ich mich in Calais auf. Gekommen bin ich aus Stuttgart, wo ich zu Hause bin ...“


	„Und was machst du hier?“


	„Bin auf der Suche nach Gespenstern. Ist mein Hobby. Ich will ein Buch darüber schreiben. Ich habe schon allerlei gehört, aber was man mir hier in Berry's Inn aufzutischen versucht, ist doch starker Tobak.“


	„Hören Sie zu, mein Freund“, machte sich die dicke Wirtin wieder bemerkbar. „Sie sollten einige Tage hier verbringen. Vielleicht haben Sie Glück und lernen Tim Cooley selbst kennen ... Für Sie mag das etwas Außergewöhnliches sein, nicht aber für uns. Wir haben uns an den Burschen längst gewöhnt. Und außer seinem Schabernack treibt er nichts mit uns „Tut mir leid“, lehnte Martin Bernauer ab. „Mehr als eine Nacht kann ich nicht bleiben. Spätestens morgen gehe ich weiter. Ich will zum Gespensterturm bei Pembroke und hoffe, die Weiße Frau dort zu sehen ...“


	„Ja, ich weiß.“ Die Stimme der Wirtin veränderte sich und verlor plötzlich ihren Elan. „Sie haben’s ... bereits vorhin angedeutet. Ich möchte Sie vor dem Gespensterturm warnen.“


	„Warum?“


	„Es hat seine Gründe. Es gibt Dinge in Verbindung mit Spukerscheinungen, die sind harmlos und manchmal sogar lustig. Es gibt aber auch gefährliche Erscheinungen.“


	„Und dazu gehört der Gespensterturm?“


	„Ja.“


	„Tritt dort auch Tim Cooley in Erscheinung?“, konnte der Student Martin Bernauer sich die Bemerkung nicht verkneifen. „Ist die Weiße Frau vielleicht böse auf ihn?“


	Die Wirtin, vorhin noch so lustig und fidel, sah keinen Grund, ihre ernste Miene jetzt abzulegen. „Ich würde mich darüber nicht lustig machen, my dear friend ... Vom Gespensterturm erzählt man sich viele Dinge.“


	„Zum Beispiel?“


	„Dass diejenigen, die die Weiße Frau gesehen haben, ihr Leben verloren.“


	„Ich habe keine Angst vor Geistern.“


	..Aber Sie glauben, dass es sie gibt?“, konterte die Wirtin schnell und nahm das leere Glas in Empfang, ließ es in das gefüllte Wasserbecken gleiten, schwenkte es ein paarmal, reinigte mit einer Rundbürste nach und tauchte es dann kurz in ein zweites Wasserbecken. Danach füllte sie das frisch gesäuberte kühle Glas wieder auf.


	„Ja. Ganz gewiss.“


	„Aber an den erhängten und heute noch spukenden Wilderer glauben Sie nicht?“


	„Noch nicht. Die Figur hört sich irgendwie erfunden an ..."


	Die Wirtin zuckte die Achseln. Sie wollte etwas sagen, als sich eine etwa dreißigjährige Frau, die an der Theke saß, in Richtung Martin Bernauer wandte und sich in das Gespräch einschaltete. „Mary hat recht mit allem, was sie sagt. Bei mir hat’s Tim schon mal versucht! Ich denke, ich fall vom Hocker, als der Kerl mir unter den Rock greift. Sie sollten’s glauben, Mister ... Und Sie sollten auch Marys Warnungen ernst nehmen. Das mit dem Turm ist nichts für Sie. Wäre schade um Sie ..." Das klang bitterernst.


	Die Wirtin hatte anderweitig zu tun, und die beiden Deutschen hatten nun Gelegenheit, sich einander bekannt zu machen. Rolf Salwin erfuhr von dem Studenten, dass dieses Material für eine Artikelserie sammelte, die in einer bekannten deutschen Zeitschrift erscheinen sollte. Bernauer wollte Orte, an denen es angeblich spukte, aufsuchen und aus eigenem Erleben kennenlernen. Der dunkelhaarige junge Mann aus Stuttgart, der eine randlose Brille trug, glaubte an übersinnliche Erscheinungen und daran, dass es die Weiße Frau wirklich gab.


	An dieser Stelle zeigte sich auch Rolf Salwin überrascht, dass er dann von der Geschichte des erhängten Wilderers nichts wissen wollte.


	..Ich finde es selbst merkwürdig“, gestand ihm Bernauer nach einer Weile und hatte seine Stimme gesenkt, da er nicht wollte, dass seine unmittelbaren Nachbarn an der Bar Zeuge seines Geständnisses wurden. Aber es hätte des leisen Sprechens nicht bedurft. Hier war sowieso sonst niemand, der Deutsch verstand. Martin Bernauer fuhr sich mit der Rechten durch das leicht gewellte Haar. „Es ist so, als wären all die anderen Besuche, die ich inzwischen hinter mich gebracht habe, völlig bedeutungslos. Ich habe das Gefühl. überhaupt nichts gesehen zu haben. Dabei war ich bestimmt in mehr als hundert Ruinen, Schlössern, alten Häusern, habe darin geschlafen und gelauscht und auf einen besonderen Zwischenfall gewartet. Ich habe auch manches gehört. Knarrende Türen ... Klopfen in den Wänden ... Schritte, die sich in leeren Räumen bewegten. . . Ich habe Tonbandaufnahmen gemacht und alles genau notiert, aber je näher ich nach Pembroke komme, desto mehr verblassen die Bilder, die Geräusche, die Erlebnisse, ja, selbst meine Erinnerung ... Und hier - nur noch runde fünfzehn Meilen von der Turmruine entfernt - will ich andere Spukerscheinungen schon gar nicht mehr für möglich halten. Dabei ist die Geschichte von Tim Cooley doch recht plausibel ... Ich weiß nicht... Ich werde das dumme Gefühl nicht los, als würde mit mir etwas nicht mehr stimmen. Ich kann es kaum erwarten, den Turm aufzusuchen. Gerade so, als empfinge ich von dort einen geheimnisvollen Ruf...“


	 


	●


	 


	Der Mann lag mit geschlossenen Augen im dunklen Raum. Die Kammer war klein, nur mit dem Notwendigsten möbliert: ein kleiner quadratischer Tisch, zwei alte Stühle, ein Wandschrank. Es gab nicht mal eine Tisch- oder Stehlampe, nur eine Deckenleuchte. Die ließ sich mit dem Schalter neben der Tür jedoch nur bis halb zehn ein- oder ausschalten. Danach wurde der Strom für alle Zellen zentral gesperrt.


	Es war halb zehn und der Mann hatte keine Möglichkeit mehr, das Licht anzuknipsen. An manchen Abenden hätte er es gern noch getan. Aber heute war ihm die Finsternis geradezu angenehm. Nur in der Dunkelheit konnte er sein Vorhaben durchfuhren. Vorausgesetzt, dass die Neue, die seit einer Woche in diesem Trakt Nachtdienst hatte, zuverlässig war und sich von dem Gerede der anderen nicht irre machen ließ.


	Henry Parker-Johnson war seit eineinhalb Jahren in dem Sanatorium. Der hagere Mann mit den kleinen dunklen Augen und dem schütteren grauen Haar war in dieser Zeit um Jahrzehnte gealtert. Seine eigene Tochter hatte es fertiggebracht, ihn entmündigen zu lassen und wegen angeblich geistiger Umnachtung in die Anstalt zu bringen. Aber er war nicht verrückt! Alle seine Beteuerungen hatten jedoch nicht geflüchtet. Die untersuchenden Ärzte schienen anderer Meinung zu sein und behielten ihn da. Aber nicht, weil er geistesgestört war, sondern weil sie gutes Geld an ihm verdienten. Sie waren bestochen worden - mit seinem eigenen Geld!


	Ihm stieg die Galle hoch, und er hätte alle, die ihn hier gegen seinen Willen festhielten, erwürgen können. Auf die Leute, die in dem Nervensanatorium das Sagen hatten, konnte er nicht zählen. Die steckten alle unter einer Decke. So war seine einzige Hoffnung das Personal gewesen. Die Schwestern und Pfleger mussten doch merken, was mit ihm los war! Anfangs hatte Parker-Johnson wirklich geglaubt, auf diese Weise eine Chance zu haben und mit Hilfe des Pflegepersonals doch noch mal die Mauern der Anstalt zu überwinden.


	Zuerst hatte er sehr geheimnisvoll getan und die Menschen, die er in sein Vertrauen einbeziehen wollte, mit ruhiger Stimme wissen lassen, dass er nicht verrückt sei. Man hatte ihm aufmerksam zugehört, ihn getröstet und versprochen, dass er unter diesen Umständen wohl bald entlassen würde. Dann hatte man ihm alles Gute gewünscht und war sehr freundlich zu ihm gewesen. Aber geändert hatte sich nichts. Man hielt ihn für einen Verrückten, der auf diese Tour versuchte, wieder rauszukommen. Da verlegte er sich bei einigen aufs Betteln und Flehen. Aber auch das fruchtete nicht. Man brachte sein Verhalten mit seiner Krankheit in Verbindung. Als drittes verlor er schließlich die Geduld, tobte und schrie, riss sich los und versuchte zu fliehen. Da war’s ganz aus. Nun wurden sie rabiat...


	Sie steckten ihn in eine Zwangsjacke. Als er nicht aufhörte zu schreien und seine Peiniger anspuckte, verabreichten sie ihm eine Injektion. Danach wurde er ganz ruhig und ließ alles willig mit sich geschehen.


	Dr. Brennan, Chefarzt und Inhaber des Privatsanatoriums, war zuvorkommend und höflich. Für Henry Parker-Johnson war es die Freundlichkeit einer Schlange. Brennan war der Kopf dieser Gangster. Was er sagte, wurde getan. Wochenlang verabreichte man dem angeblich Geistesgestörten regelmäßig morgens und abends eine Spritze. Danach dämmerte Parker-Johnson vor sich hin, war völlig lethargisch, aß und trank mechanisch und lag den ganzen Tag über in seinem Zimmer. Er befand sich in einer äußerst prekären Situation und hatte eingesehen, dass es nichts nutzte, wenn er bettelte oder schrie. Er konnte tun, was er wollte, man hielt ihn für verrückt.


	Nach fünf Monaten verhielt er sich, wie man’s von ihm erwartete. Da er so vernünftig war, bekam er zu hören, könne man die Medikamentendosis herabsetzen. Er erhielt nur noch eine Injektion abends, die ihn schläfrig machte und seine Glieder schwer, so dass er meistens erst um die Mittagszeit des nächsten Tages schwach und schwerfällig aus den Federn kroch. Unter den wirklich Geisteskranken, die dahinvegetierten und ständig unter starken Psychopharmaka-Gaben standen, fühlte er sich mehr und mehr selbst krank. Seine Interessen, der alte Elan und die Hoffnung, jemals wieder rauszukommen, waren dahin. Er hätte eine Möglichkeit haben müssen, mit der Außenwelt Kontakt aufzunehmen. Aber wie? Er verfügte über kein Funkgerät, sein Fenster war vergittert und mit Blick auf einen riesigen Park. Mit Besuchern von draußen kam er nicht zusammen. Er war völlig abgekapselt. Dennoch war es ihm zwei- oder dreimal gelungen, sich an einen Besucher zu wenden, ihm eine Botschaft zuzuflüstern mit der Bitte, auf seine Gefangenschaft in diesem Haus aufmerksam zu machen. Er erntete mitleidiges Lächeln, und alles blieb beim Alten. So verging Woche um Woche, Monat um Monat. Die Eintönigkeit des Tagesablaufs war nervtötend, und Henry Parker-Johnson fühlte seine Kräfte schwinden.


	Er stand morgens nicht mehr auf, nahm nur noch widerwillig sein Essen ein, das man ihm jedoch einflößte, wenn er es vollends verweigerte. Man wollte nicht, dass er starb. Das konnte nur bedeuten, dass man noch etwas mit ihm vorhatte. Sein Seelenzustand wurde immer bedenklicher, und er begann zu fürchten, dass er eines Tages von selbst in den Wahnsinn abglitt, aus Verzweiflung über seine ausweglose Lage.


	Da... vor drei Tagen, als er am wenigsten erwartete, eine Chance zu haben, war sie auf ihn zugekommen. Die neue Schwester. Jung und zart wie ein Engel war sie ihm erschienen. Sie brachte ihm das Essen, wechselte einige Worte mit ihm, und er - der schon aufgegeben hatte - merkte, dass dieser Mensch nicht mit den anderen zu vergleichen war, mit denen er sonst in der Anstalt zu tun hatte. Die Schwester - sie hieß Jane - brachte ihm Verständnis entgegen. War es echt oder nur gespielt? Anfangs war er misstrauisch. Zu viele Enttäuschungen hatte er schon erlebt. Und - er war vorsichtig und sagte kein Wort zu viel. Nichts von Flucht und Freiheit, nichts von seiner Krankheit.


	Er glaubte, der Boden unter seinen Füßen würde sich öffnen, als Schwester Jane davon anfing. Die ersten Worte, die sie in dieser Richtung äußerte, würden ihm unvergesslich bleiben.


	„Sie möchten gern raus hier, nicht wahr?“


	Er hatte sie betrachtet wie das siebte Weltwunder. „Ja“, hatte er dann geflüstert. „Wie kommen Sie darauf?“


	„Ich sehe es Ihnen an, Mister Parker-Johnson. Ich hatte außerdem Gelegenheit, einen Blick in ihre Krankenakte zu werfen. Sie sind nicht verrückt! Es ist ein schlimmes Spiel, das man hier mit Ihnen treibt.“


	„Was wissen Sie darüber?“


	„Über die Hintergründe - nichts. Noch nichts. Aber deshalb bin ich hier. Ich habe den Auftrag, einige Fälle des Dr. Brennan unter die Lupe zu nehmen ...“


	„Dann sind Sie ... von der Polizei?“


	„Ja, so ähnlich“, hatte sie ausweichend erwidert.


	„Das heißt - ich könnte Ihnen vertrauen?“


	„Sie sollten es sogar, Mister Parker-Johnson.“


	„Meinen Sie es wirklich ernst, oder gehört das Ganze nur zu einer neuen Therapie, die sich Brennan hat einfallen lassen?“


	„Sie müssen schon Vertrauen zu mir haben.“


	„Und wer gibt mir die Gewissheit, Schwester, dass ich das kann?“ „Lassen Sie mich eine Gegenfrage stellen, Mister Parker-Johnson: Was haben Sie zu verlieren?“


	Er sah sie daraufhin lange und eingehend an. „Okay“, hatte er gesagt, „Sie haben recht. Im Prinzip habe ich nichts zu verlieren. Sie könnten mich - wenn alles ein Spiel ist - nur in eine neue Enttäuschung stürzen. Aber diese würde wohl kaum mehr so schmerzhaft sein wie die anderen, die ich davor erlebt habe.“


	„Sie werden nicht enttäuscht sein. Das verspreche ich Ihnen. Sie können sich auf mich verlassen. Ich bin morgen Abend wieder da und habe den Auftrag, Ihnen Ihre Gutenachtspritze zu geben. Ich werde die Ampulle austauschen und Ihnen stattdessen ein harmloses Vitamin-Traubenzucker-Präparat injizieren. Sie werden sich sehr frisch danach fühlen.“


	Bis jetzt hatte sie Wort gehalten. Pünktlich zur angegebenen Zeit war sie ins Zimmer gekommen und hatte ihm die Spritze gegeben. Da war’s gerade dunkel geworden.


	Spätestens um zehn Uhr wollte sie kommen. Dann war Stille im ganzen Haus, und die Flucht, die er so lange herbeigesehnt hatte und an die er schon nicht mehr glauben wollte, sollte endlich stattfinden. Mit jeder Minute, die nach der allgemeinen Stromsperre verging, fieberte der Mann in dem kleinen, schmucklosen Raum dem Augenblick seiner Befreiung entgegen. Er war hellwach und fühlte sich, als könne er Bäume ausreißen. Lauschend lag er im Dunkeln und verhielt sich völlig still. Zweifel stiegen in ihm auf und vergifteten sein Denken. Hoffentlich ging nichts schief. Wenn Schwester Janes Plan entdeckt wurde, bedeutete dies Gefahr. Für ihr - und für sein Leben! In dem alten, muffig riechenden Haus hielten sich noch andere auf, die nicht so dachten wie Schwester Jane.


	Seine Gedanken wurden abrupt unterbrochen, als er Schritte hörte, die laut durch den langen, mit Fliesen belegten Korridor hallten. Schwester Jane!


	Parker-Johnson schluckte trocken und hielt unwillkürlich den Atem an. War das wirklich Janes Schritt? Plötzlich hatte er panische Angst, dass der Plan vorzeitig entdeckt und vereitelt würde. Der Mann spürte Schmerzen in der Brust und ein Gefühl von Beklemmung. Knarrend drehte sich der Schlüssel von außen, dann wurde die Tür geöffnet. Ein fahler Lichtstreifen fiel in das stockdunkle Zimmer. Der Gang jenseits der Tür war schwach beleuchtet. In dem erleuchteten Viereck zeigte sich die dunkle Silhouette einer schlanken Frau. Sie ließ einen Moment verstreichen, als wolle sie die Reaktion des Mannes prüfen. Henry Parker-Johnson öffnete schon den Mund, hielt aber im letzten Augenblick inne. Er war sich nicht ganz sicher, ob es sich wirklich um Schwester Jane handelte, die in der Tür stand - oder um eine andere Pflegeperson.
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